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Verewigt
Zusammen mit unsern Zeitgenossen Mus-
solini, Stalin, Hitler, zusammen mit dem
alten Heinrich VIII., zusammen mit Hun-
derten von Künstlern, Politikern, Wun-
derkindern, Polarforschern und Verbre-
ehern steht jetzt auch diese Figur der
Frau Simpson schon im Wachsfigurenkabi-
nett der Madame Tussaud in London —
damit in spätem Zeiten die Beschauer sich
gebührend darüber wundern können, was
diese Frau seinerzeit für Unheil angerich-
tet habe. Schnelle Arbeit, das muß man
sagen, haben die Modelleure geleistet. Das
Ergebnis ist aber auch darnach. Hier zum
Vergleich das lebendige Urbild der wach-
sernen Frau Simpson, der Freundin und
Geliebten König Eduards VIII., die jetzt
als jüngstes Mitglied im Raritätenkabinett
Tussaud in London steht. £i dé/a,
e//e a ra siai«e, de cire, i/ eri vrai / A«x
edier d'/Lii/er, de Sia/ine, de A/«rso/ini,
d'/Lenri V/// ei de rer rix /emmer, de prin-
cer, d'ariirier, d'en/anir prodige*, d'expédi-
tear* po/aire*, d'a**a**in* cé/è/>re* prérenir
ei pdrrér, ALr* Sinzp*on a prir p/ace dan*
/e ca/nnei der cirer de A/adame £«**a«d à
Londre*. Le* nzode/e«r* n'ont par perd«
/e«r ienzp*. A/ai* i/ ne /a«i point con/ondre
viie**e ei précipitation, /e«r cé/ériîé ne
r'eri ei/e poini exercée a« dépenr de /a
rerre/nédance A/or /ecîe«rr powrronî corn-
parer avec cetie récenîe photographie de
/'origina/.

Sechs neue Bundesrichter
<Szx W0#i>e^#x /eé/mz/zx

«Herzen im Schnee». Die neue Wintersport-Revue dieses Namens von Ralph
Benatzky wurde letzten Samstag vom Zürcher Stadttheater uraufgeführt. Obschon es darin
recht winterlich zugeht, werden die Herzen der Zuschauer mächtig warm vor Freude und
genießerischem Mitgehen. Bild : Hansi von Krauß als Miss Margret Smith und Karl Pistorius
als Skikanone und Herzensbrecher Seppl Huber. La nowve//e opérette «L/erzen im
Schnee» fCœ«r* dan* /a neige) de Pa/pL Penatz&y vient d'éire créée, avec «n trè* grand
*«ccè*, a« Théâtre Af«nicipa/ de Z«rich. On voit ici : /Lanri von Kra«** (A/i** A/argret
SmitL) ei Kar/ Pi*tori«*, as d« *&i ei Don /«an, dan* «n iaZdea« de ceiie revwe *portive
ei *enfimenta/e. photo eugaenbUhi-Prisma

Dr. Wilhelm Schönenber-
g e r, bisher Professor an der Uni-
versität Freiburg i. Ue. Dr
IFi/Le/nz ScLönenLerger, Pro/e*-
*e«r à /'£/niver*ité de £ri/>o«rg.

Dr. Louis Couchepin, bis-
her Rechtsanwalt in Martigny.
Dr Lo«i* Coachepin, Avocat à
Afariign^.

Dr. August Ernst, bisher
Aargauischer Oberrichter. Dr
A«g«*t £rn*t, /«ge caniona/ à

Aara«.

W. Leuenberger, bisherber-
nischer Oberrichter. IF. Le«en-
Merger, /«ge caniona/ a Perne.

Dr. Carlo Pometta, bisher
Tessiner Bundesgerichtspräsident.
Dr Car/o Ponzetfa, Secrétaire
d« 7YiZ>«na/ /édéra/.

Dr. Eugen Hasler, bisher
Zürcher Oberrichter. 4P Dr £«-
gène /Lader, /«ge caniona/ à
ZaricL.
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Der geftoh leiteWeihnachtsbaum
Diele wahre Gefchtchte ift oerjährt unö Oer Autor könnte feinen richtigen Dichternamen ruhig
nennen, aber roeil er über öao Wiöerfprüchlfche zroifchen «Chriftbaum» unö «Dicbftahl» nie hinioeg=
kommen wirö, möchte er im Dunkel bleiben unö (ich mit öer oorliegenöen Beichte begnügen.

Ich bin kein großer Christ, doch eine "Weihnachtsfeier
ohne Christbaum ist für midi einfach undenkbar. Christ-
bäume aber sind teuer für Menschen, die von der Hand in
den Mund leben müssen. Das erfuhr ich, als ich vor Jah-
ren in die Stadt Zürich zu wohnen kam, wo ich in einer
klassisch abgeschrägten Poetendachbude auf zerschlisse-
nem Sofa an wackligem Tisch meine Verse schrieb. Da-
mais fragte ich einen Christbaumverkäufer nach seinen
Preisen. Seine Antwort traf mich wie ein Schlag ins Ge-
sieht, so daß ich lange Jahre nicht mehr nach Christbaum-
preisen zu fragen wagte. Es war eine Antwort, die mich
wiederholt zum Dieb machte

Der Mann hatte eine Wagenladung Christbäume ge-
kauft, hatte sie unter Ausnützung der damaligen Va-
lutaverhältnisse im Schwarzwald, wo man alle Fichten
auf Weihnachtsbäume zu züchten scheint, sozusagen er-
schoben und stieß sie hier auf dem Platze ab mit einem
Gewinn von vielleicht 1000%! War das christlich? Es
war in meinen Augen Diebstahl. Die Handelsstadt aber
nannte es Christbaummarkt.

So wie jede böse Tat fortzeugend neue böse Taten
und jede Lüge neue Lügen gebiert, so ruft ein Diebstahl
dem andern:

Ich wußte genau, daß es verboten war, Weihnachts-
bäume zu freveln, es stand eine Geldbuße oder bei deren
Nichterhältlichkeit Gefängnis auf der Uebertretung dieses
Verbotes, aber ich war nicht in der Lage, mir lange Ge-
danken über Staat und Gesellschaft zu machen, ich mußte
einen Christbaum haben und mußte ihn gezwungener-
maßen freveln. Das einzige Gebot lautete für mich: Laß
dich nicht erwischen. Im weitern beruhigte ich mein Ge-
wissen mit der Feststellung, daß ich aus Not frevelte und
nicht aus Geiz.

Als ich dann in spätem Jahren mir wirklich einen
Baum hätte kaufen können, zeigte es sich, daß mir die
Frevlerromantik zur zweiten Natur geworden war. Ich
mußte einfach weiterwildern: es reizte mich, in die Wäl-
der zu schleichen und auf der Lauer zu liegen, bis die
Witterung günstig war. Ich war ein Fuchs im regen-
tropfenden Tann, ein Marder im bereiften Wald, ein
lauschendes Tier mit der Nase im Wind. Aber da ge-
schah etwas, was mich von meiner Sucht ein für allemal
heilte. Heute darf ich es erzählen; der Fall ist verjährt.

Ich fuhr zwei Tage vor Weihnachten wieder einmal
mit der Straßenbahn vor die Stadt hinaus, um jenes
Bäumchen zu pflücken, das ich mir schon im Sommer
gemerkt hatte. Es ist nachzuholen, daß ich meine Bäum-
chen sozusagen forstwissenschaftlich auswählte, ich also
nicht urgesunde Bäumchen stahl, die am rechten Ort stan-
den, Prachtwuchs zeigten und Könige des Waldes zu
werden versprachen. Ich habe allezeit ein Herz und, wie
ich hoffe, auch etwelches Verständnis für Bäume gehabt,
ich schnitt dort, wo ein «Grotzli» gleichsam verirrt
stand oder im Dickicht zurückzubleiben drohte. Denn
Fichten wollen viel Licht haben.

Ich lauschte und lauerte nach allen vier Winden. Die
Luft war rein. Rauhreif rieselte von den Bäumen, die
Pfützen im Wege waren gefroren. Ich hatte peinlich
darauf geachtet, nicht in Eis zu treten. Außer fernen Axt-
Schlägen hörte ich keinen Laut. Ich begann mit meinem
Taschenmesser zu sägen, hielt etwa inne, wenn ein Häher
kreischte — nein, er flog aus freien Stücken auf, er war
nicht auf der Flucht vor Menschen. Ich kam zu Ende
und verzog mich mit dem Bäumchen in den dunkelsten
Tann. Dort nahm ich Zeitungen aus der Tasche und
band das Wesen so eng zusammen, als es nur ging. Am
Gipfeltrieb befestigte ich zwei Schnurschlingen, so daß
ich mir den Baum quasi rucksackmäßig umhängen konnte.
An seinem untern Ende durfte ich die Schlingen nicht
anbringen, sonst hätte mein Rücken einen verräterischen
Buckel bekommen. Es ist klar, daß ich die Höhe des
Baumes nach der Länge meines Mantels bestimmte. Ich
mußte ja nachher durch Dorf und Stadt schreiten und
niemand durfte etwas zu sehen bekommen.

Jetzt war die Sache vollbracht: ich legte den Mantel
ab, schlüpfte in die Schlingen des zum Stock gewordenen
Baumes und dann wieder in meinen Mantel. Alles klappte
und ich wanderte gemächlich durch den Wald, ohne
einem Menschen zu begegnen. Dann kam ich auf die
große Ueberlandstraße mit Fußgängern und Fuhrwer-
ken. Ein Auto hupte hinter mir und ich trollte mich auf
die rechte Seite. Der Chauffeur grinste im Vor- und

Vorbeifahren nach mir. Er grinst, weil ich auf der fal-
sehen Straßenseite ging, dachte ich.

Ein Mann kommt dem andern Straßenrand entlang
mir entgegen, geht vorbei und grinst hinter mir her. Ich
ziehe einen Taschenspiegel hervor und sehe nach, ob
vielleicht meine Nase nicht mehr mitten im Gesicht sitze.
Alles in Ordnung. Ich rufe dem Passanten im Geiste einen
weltbekannten Tiernamen nach; den nächsten, der mir
nachgaffend ebenfalls die Zähne bleckt, bezeichne ich mit
einem keineswegs ehrenvollem Menschennamen. Ich
schaue heimlich hinter mich und sehe, daß nichts zu sehen
ist. Als ein Pferdefuhrwerk heranrasselt und der Fahr-
knecht peitschenknallend sich auf seinem Bocke um-
wendet und meckert, weiß ich nicht mehr, was ich denken
soll.

Etwas steif besteige ich die Straßenbahn und stelle
mich gleichgültig in die Ecke. Der Wagen fährt nicht
sofort ab. Ich sehe den Schaffner zum Wagenführer treten
und diesem etwas zuflüstern, worauf beide in dumm-
dreistes Lachen ausbrechen. Ich werde rot, um die Röte
zu rechtfertigen, huste ich heftig, aber ich bin dankbar,
daß der Wagen endlich fährt. Ich wage mich nicht zu
rühren. Der Schaffner macht ein wissend-verständnis-
volles Gesicht. Als ich aussteige, sieht er mir nach und
lacht aus vollem Halse, und sein Kollege, der Wagen-
führer, hält trotz der Kälte die Türe offen, lehnt sich
hinaus und lacht ebenfalls.

Was zum Teufel haben die Brüder? Ich weiß von
nichts, mein Baum sitzt fest, sitzt mir fest im Nacken,
ich spüre ihn — was wissen denn die? Ich schleiche mehr,

Als der Empfangschef des Hotels «Montana» das Büro
des Generaldirektors betrat, traf er seinen Vorgesetzten
ganz gebrochen an.

«Furchtbar!» stöhnte der Chef, «furchtbar! Da —
lesen Sie nur!»

Der Empfangschef nahm das Telegramm und las:
«seine königliche hoheit der herr windsor eintreffen
mit gefolge donnerstag abend stop bereithaltet fürsten-
appartements — Morley erster kammerherr».

Der Empfangschef sah den Generaldirektor verständ-
nislos an. «Ich verstehe nicht ganz eine großartigere
Reklame für unser Haus läßt sich doch gar nicht denken.
Seine königl. Hoheit der Herr Windsor persönlich! Der
Liebling der ganzen Welt, der bestangezogene Mann
sämtlicher Erdteile, der ...»

«Das ist ja gerade das Furchtbare», ächzte der Chef.
«Da bietet sich uns eine Chance, die für unser Hotel
und unseren Winterkurort Hunderttausende wert ist,
und wir können sie nicht ausnützen! Unser Haus ist voll
bis unters Dach. Wollen Sie vielleicht, daß ich S. kgl.
Hoheit in einer Badewanne einquartiere!»

Der Empfangschef dachte einen Augenblick nach. «Nun,
der Fall liegt doch ganz klar, Herr Generaldirektor.
Herr Mclntyre aus Glasgow, der mit seiner Frau das

Fürstenappartement bewohnt, muß einfach hinaus und
damit basta!»

«Wollen Sie mir vielleicht verraten, wie Sie das an-
fangen werden? Es gibt keine rechtliche Handhabe,
Herrn Mclntyre hinauszubefördern, das wissen Sie eben-

sogut wie ich.»
Der Empfangschef setzte eine entschlossene Miene auf.

«Not kennt kein Gebot! Der Mann ist Schotte, und mit
Geld kann man bei einem Schotten alles ausrichten. Sie
sind doch damit einverstanden, daß wir uns die Sache

etwas kosten lassen, nicht wahr?»
«Geld spielt dabei gar keine Rolle. Er muß hinaus —

bis morgen abend! Alles andere ist gleichgültig!»

als ich gehe, meine Schritte werden kurz und langsam.
In der Stadt haben es die Leute eilig, hier wendet man
sich nach keinem um. Es ist auch, gelobt sei der Himmel,
schon fast dunkel geworden. Zu Hause stelle ich mich
vor meine Frau, die mich umsonst vor meinem Diebs-
gang gewarnt hatte, und sage: Sieht mir ein Mensch
irgend etwas an? Sie sagt: Kehr dich einmal um. Ich
drehe mich um — und da beginnt auch sie zu lachen: Was
ist denn das für ein Schweif, der da herunterhängt? Her-
unterhängt! höhne ich und reiße meinen Mantel herum.
Aber da trifft mich wie Blitz und Donnerschlag die Ent-
deckung, daß mein Mantel bis fast zur Hälfte seiner
Länge aufgeschlitzt ist. Das hatte ich nie bemerkt, ich
trug bisher nur Mäntel ohne Schlitz; ich glaube, man
sagt ihnen Raglans.

Ich konnte nun, wie der Reiter jenseits des Bodensees,
erbleichen und umfallen. Denn wer am 22. Dezember
etwas steif vom Walde her kommt und Stadtwärts geht,
ist zum mindesten verdächtig. Wer aber bei jedem Schritt
aus dem Mantelschlitz etwas aufblitzen läßt, das ver-
borgen bleiben sollte, der ist erkannt. Dazu braucht es
keine pfiffige Polizei!

Die nächsten zehn Klingelzeichen über der Wohnungs-
türe waren mir nicht angerrehm und ich gelobte laut
und im stillen, es nie mehr zu tun.

Ich habe Wort gehalten. Es ging leicht, denn ich zog
im darauffolgenden Sommer aufs Land. Hier muß ich
nicht aus Protest gegen die Stadt Christbäume stehlen.

«Sehr erfreut über Ihren Besuch, Herr Generaldirek-
tor,» sagte Herr Mclntyre eine Viertelstunde später.
«Well, Sir, ich muß Ihnen 'sagen, ich sein begeistert von
Ihre Platz und von Ihre Hotel. Everything first-class.
Ich habe telegraphiert nach Glasgow, daß ich werde
bleiben noch vierzehn Tage.»

Der Generaldirektor räusperte sich verlegen. «Ich
brauche Ihnen nicht erst zu sagen, Herr Mclntyre, wie
willkommen Sie uns sind. Und dennoch... unvorher-
gesehene Umstände... ich appelliere an Ihre Liebe zum
Herrscherhaus... kurz und gut, wir benötigen ab mor-
gen Ihr Appartement für den Herrn Windsor und da
möchte ich Sie bitten innigst bitten das Hotel
Bellevue hat noch Appartements frei, ein vortreffliches
Haus, ein ...»

«Bedauere», lächelte Herr Mclntyre, «leider nicht zu
machen. Certainly, wir Briten lieben unser Königshaus,
aber bei uns sein ein Gentleman wie der andere. Der
Prinz würde selbst nicht verlangen, daß ich weggehe
wegen ihm. Bedauere, Sir, nicht zu machen.»

Und nun begann der Kampf. Er dauerte zwei Stunden
und endete mit dem Siege des Generaldirektors. Aber der
Sieg war schwer erkämpft. Die Direktion des Hotel
«Montana» mußte Herrn Mclntyre nicht nur die Rech-

nung für seinen bisherigen Aufenthalt streichen, sondern
ihm auch noch eine Abstandssumme von 250 Pfund
zahlen.

«Really, my dear», sagte Herr Mclntyre, als er am
nächsten Tage neben Frau Mclntyre im Zuge saß, «die-
ser Winteraufenthalt wird eine meiner schönsten Erinne-
rungen bleiben. Diese wundervolle Luft! Dieses herrliche
Skigelände! Und dabei so billig! Wenn ich bedenke, daß
das Hotel gar nichts gekostet hat und ich noch einen
Scheck über 250 Pfund in der Tasche habe, so spielen
die sieben Schilling, die James für das Telegramm aus-
gegeben hat, doch wirklich gar keine Rolle!»

Hausse in Wintersport
Von Ferdinand Feber
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